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Grauer Rauch hing in dichten Schwaden über der uralten
Festung von Sagadava. Als Vespasian und seine Gefährten
sich ihr näherten, wurde ersichtlich, dass der Rauch aus
den Reihen der Belagerer, von ihren Feuern und fahrbaren
Schmieden aufstieg.
An der gesamten Belagerungsmaschinerie arbeiteten
Tausende von Legionären, Zimmerleute für die Türme,
Männer mit Hacken und Schaufeln, die das Gelände für die
Artillerie ebneten, Schmiede an mobilen Hammerwerken,
die die eisernen Geschosse für die Ballistae formten,
und Steinmetze, die Felsbrocken in Form brachten, damit
sie in die Schlingen der Onager gelegt werden konnten.
Der unaufhörliche Lärm ihrer Arbeit mischte sich mit
dem Gebrüll der Offiziere zu einer Kakophonie, die laut
herüberschallte bis zur Stelle, von der Vespasian und seine
Reitergruppe Ausschau hielten.
«Lange bleiben werden sie jedenfalls nicht», bemerkte
Sabinus. «Es sieht so aus, als würden sie bald zuschlagen.
Pomponius hat recht, es könnte schon morgen zum Angriff
kommen.»
«Dann sollten wir uns beeilen», sagte Vespasian und trieb
sein Pferd an.
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Prolog

Rom, November A. D. 29

Das Staccato genagelter Sandalen auf feuchtem Pflaster
hallte von den rußgeschwärzten Ziegelmauern einer unbe-
leuchteten Gasse auf dem Viminal-Hügel wider, die zwei
verhüllte Gestalten durcheilten. Zum ersten Mal in die-
sem Winter war schon am Abend Nebel aufgezogen, der
die mondlose Nacht noch finsterer machte. Rauchschwa-
den aus den zahllosen Feuerstellen der dichtbevölkerten
Subura verwandelten den Nebel in feinste Tröpfchen, die
die wollenen Kleider der beiden Männer durchdrangen und
hinter ihnen in der Luft verwirbelten. Mehr als das spär-
liche Licht ihrer zischelnden Fackeln hatten sie nicht, um
den Weg durch diese Finsternis zu finden.

Den Männern war bewusst, dass sie beschattet wurden,
sie schauten sich aber nicht um; es hätte sie nur aufgehal-
ten, und Gefahr drohte nicht wirklich. Die heimliche Art, mit
der ihnen die Verfolger nachsetzten, ließ vermuten, dass es
sich nicht um Diebe handelte, sondern um Spione.

Sie eilten so schnell sie konnten, hasteten an Bergen von
Unrat vorbei, einem toten Hund, Exkrementen und dem un-
glücklichen Opfer eines Überfalls, das leise stöhnend in ei-
ner Blutlache lag. In der Hoffnung, nicht einem ähnlichen
Schicksal zu begegnen, ließen sie den Sterbenden zurück
und strebten der Kuppe des Viminal zu. Dank der mit Knu-
ten bewaffneten Vigiles waren die Straßen dort sicherer.
Trotzdem hüteten sich die beiden, den Nachtwachen in die
Arme zu laufen. Sie konnten es sich nicht leisten, angehal-
ten und befragt zu werden. Deshalb hatten sie den kürzes-
ten Weg vom Palatin-Hügel gewählt, ihrem Ausgangspunkt,
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durch die gesetzlosen Gassen der Subura zum Viminal. So
lange es nur irgend ging, wollten sie die breiteren, stärker
patrouillierten Straßen meiden. Spät in der Nacht unter-
wegs zu sein, zumal ohne Begleitschutz, musste Verdacht
erregen. Der Erfolg ihrer Mission hing aber nicht zuletzt
auch davon ab, dass sie ihr Ziel unbehelligt erreichten.

Um die Verfolger abzuschütteln, bogen sie im Lauf-
schritt um die nächste Ecke nach rechts ab, dann wieder
nach links, doch auch die Schritte hinter ihnen beschleu-
nigten sich. Sie waren jetzt deutlich zu hören, und das trotz
der vom Nebel gedämpften Schreie und des auch in der
Nacht unablässigen Klapperns von Pferdehufen und Wa-
genrädern, der Geräusche von Verzweiflung und Elend aus
der Subura.

Als sie um eine weitere Ecke bogen, warf der eine dem
anderen einen Blick zu. «Ich finde, wir sollten sie uns
schnappen», zischte er und zog seinen Begleiter in einen
Hauseingang.

«Wie Ihr meint, Herr», antwortete der andere gleichmü-
tig. Er war älter und trug einen dichten schwarzen Bart,
der sich im Fackelschein unter der Kapuze andeutete. «Und
wie sollen wir das machen? Mir scheint, sie sind zu viert.»

Auf dem Gesicht des jüngeren Mannes zeigte sich Unsi-
cherheit. Er kannte seinen Gefährten seit nunmehr fast vier
Jahren und war gewöhnt an dessen tadellose Manieren und
Ergebenheit. Immerhin war er nach wie vor ein Sklave.

«Einen Plan habe ich nicht. Wir warten einfach, bis sie
vorbeikommen, und fallen über sie her», erwiderte er und
zog unter dem Umhang leise seinen Gladius aus der Schei-
de. In der Stadt durften nur Prätorianer und die Cohortes
urbanae ein Schwert tragen. Auch deshalb wollten die bei-
den lieber unentdeckt bleiben.

Der ältere Mann grinste über die Frechheit seines
Freundes, zog aber sein Schwert ebenfalls. «Die einfachs-
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ten Pläne sind oft die besten, Herr. Dürfte ich vielleicht
trotzdem einen Vorschlag machen?»

«Sprich.»
«Ich bleibe hier mit beiden Fackeln zurück, und Ihr ver-

steckt Euch auf der anderen Straßenseite. Wenn sie mich
angreifen, könnt Ihr sie von hinten überfallen. So haben wir
eher eine Chance gegen sie.»

Der Jüngere ärgerte sich ein wenig, dass er nicht selbst
auf diese simple List gekommen war, und folgte dem Rat
des Gefährten. Mit einem kurzen Dolch in der linken und
seinem Schwert in der rechten Hand ging er in einem Haus-
eingang auf der anderen Seite in Deckung und wunderte
sich, wie es der andere schaffte, den Schein der Fackeln
abzuschirmen.

Kurz darauf waren am Ende der Gasse Stimmen zu hö-
ren. «Sie sind hier rein, da bin ich mir sicher», knurrte der
Anführer dem Mann zu, der neben ihm ging. «Sie wissen,
dass wir ihnen auf den Fersen sind, und haben einen Schritt
zugelegt. He, was …»

Es verschlug ihm die Sprache, als plötzlich eine brennen-
de Fackel auf ihn zuflog und seine Haare wie auch den Kra-
gen des geölten Umhangs streifte. Beides fing sofort Feu-
er. Schreiend ließ er sich auf die Knie fallen, als die Flam-
men von seinem Kopf hochschlugen und sich in der ohne-
hin schon stickigen Luft der Gestank brennender Haare und
Fasern verbreitete. Der andere hatte keine Zeit mehr zu re-
agieren, denn schon spürte er, wie sich eine messerscharfe
Metallspitze unmittelbar unter dem Kinn durch seine Kehle
bohrte und am linken Ohr wieder austrat. Seine Luftröhre
füllte sich mit heißem Blut, und Schmerzen von ungeahn-
ter Heftigkeit zwangen ihn zu Boden. Mit beiden Händen
umklammerte er den aufgetrennten Kiefer, und vor seinem
Mund bildete sich mit dem gurgelnden Schrei, den er aus-
stieß, zäher schwarzer Schaum.

11



Der jüngere Mann sprang aus seinem Versteck und
rannte auf die beiden anderen Spitzel zu, die noch ein
paar Schritte zurückhingen. Sie waren es gewohnt, über-
raschend aus dem Hinterhalt zuzuschlagen, und die Bedro-
hung überforderte sie. Sie ließen ihre Dolche fallen, gingen
auf die Knie und ergaben sich im Schein der Flammen, die
von dem Umhang ihres Anführers aufloderten.

«Ihr feigen Maden», höhnte der jüngere Mann. «Wer hat
euch auf uns angesetzt?»

«Erbarmen, Meister, wir führen nichts Übles im Schil-
de», flehte der eine.

«Ach, nein?», entgegnete der Jüngere. «Dann ist das
wohl auch nicht von Übel.» Mit einem geraden Stoß ramm-
te er dem Spion sein Schwert durch den Hals. Der sackte
lautlos in sich zusammen und war wenige Augenblicke spä-
ter tot.

Sein Kumpan starrte entsetzt auf den Leichnam, verlor
die Kontrolle über seine Blase und fing an zu schluchzen.

«Du könntest mit heiler Haut davonkommen», flüsterte
der jüngere Mann. «Verrate uns, wer euch geschickt hat.»

«Livilla.»
Der junge Mann nickte. Sein Verdacht hatte sich bestä-

tigt.
«Danke für den Hinweis», sagte sein bärtiger Gefähr-

te und trat hinter den am Boden knienden Spitzel. «Aber
laufenlassen können wir dich nicht.» Er packte ihn bei den
Haaren, schlitzte ihm blitzschnell mit dem Messer die Kehle
auf und warf ihn aufs Pflaster. «Gebt ihm den Rest, Herr»,
sagte er und zeigte auf den Anführer, der sich immer noch
am Boden wälzte, obwohl sein Umhang nur noch schwelte.
«Und dann nichts wie weg.»

Ohne weitere Probleme erreichten sie nach einer Viertel-
meile ihr Ziel: eine eisenbeschlagene Holztür in der Stra-
ße der Lampenmacher nahe dem Viminal-Tor. Der Bärtige
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klopfte dreimal an, wartete eine Weile und wiederholte das
Signal. Wenig später öffnete sich eine kleine Luke in der
Tür. Ein umschattetes Gesicht zeigte sich im Ausschnitt.

«Was wollt ihr?»
Die beiden Männer streiften ihre Kapuzen vom Kopf und

gaben sich im Licht der Fackeln zu erkennen.
«Ich bin Titus Flavius Sabinus, und das ist Pallas, der

Diener der Matrona Antonia», antwortete der jüngere. «Wir
sind hier mit Quintus Naevius Cordus Sutorius Macro ver-
abredet, in einer Angelegenheit, die nur ihn, den Tribun,
und die Matrona etwas angeht.»

Die Klappe vor der Luke wurde zugeschlagen, und die
Tür öffnete sich knarrend. Sabinus und Pallas steckten ih-
re Fackeln in Halterungen an der Wand und betraten ei-
nen spärlich beleuchteten Raum, der ihnen im Vergleich
zu der Düsternis, die draußen herrschte, warm und ein-
ladend vorkam. Mehrere Faltschemel standen ungeordnet
auf den nackten Holzdielen, dazu zwei Tische, auf denen Öl-
lampen flackerten. Vor einem Vorhang, der anscheinend ei-
nen Durchgang verbarg, befand sich ein schlichtes Schreib-
pult. Auch darauf brannten zwei Öllichter.

«Der Tribun wird gleich kommen», sagte der Pförtner
kurz angebunden. Er trug die Uniform der Prätorianergar-
de, wie immer, wenn er im Dienst innerhalb der Stadtmau-
ern war: eine weiß gesäumte, gegürtete Tunika, darüber
eine weiße Toga, unter der ein Schwert in einem über die
Schulter geschlungenen Bandelier steckte. «Eure Waffen,
ich bitte darum.»

Widerstrebend händigten sie ihre Schwerter und Dolche
dem Wachposten aus, der diese außer Reichweite auf das
Pult legte. Weil er sie nicht gebeten hatte, Platz zu nehmen,
blieben Sabinus und Pallas schweigend stehen. Der Präto-
rianer stellte sich vor den verhängten Durchgang, legte die
Hand ans Heft seines Schwerts und starrte die beiden aus
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blassblauen Augen an, die unter zusammengewachsenen
Brauen kalt hervorblitzten.

Hinter dem Vorhang waren unmissverständlich die Lust-
äußerungen einer Frau zu vernehmen. Der Wachposten ließ
sich keine Gemütsregung anmerken, während das anfangs
sanfte Seufzen eskalierte, lauter und heftiger wurde und in
einem schrillen Schrei kulminierte, der plötzlich abbrach,
als in schneller Folge harte Klatschlaute zu hören waren.
Die Frau fing nun zu schluchzen an, verstummte aber so-
gleich. Ein krachender Schlag ließ vermuten, dass sie die
Besinnung verloren hatte. In der folgenden Stille warf Sa-
binus einen nervösen Blick auf Pallas, der so ungerührt zu
sein schien wie der Wachposten. Als Sklave war er daran
gewöhnt, wie ein Möbelstück behandelt zu werden, und hü-
tete sich davor, Gefühle zu zeigen.

Mit einem Ruck wurde der Vorhang beiseitegeworfen.
Der Wachposten stand stramm. Naevius Sutorius Macro
trat in Erscheinung, ein stämmiger, wohl über sechs Fuß
großer Mann, der Ende vierzig sein mochte. Er trug ein
gegürtetes Prätorianerkleid, sonst nichts. Seine kräftigen,
muskulösen Unterarme und die Beine waren dicht behaart;
auch unter dem Halsausschnitt der Tunika quollen schwar-
ze, drahtige Locken hervor. Seine kantigen Kieferknochen,
die dünnen Lippen und hellwachen Augen, die militärisch
kurz geschorenen Haare, ja seine ganze Erscheinung zeug-
ten von Autorität und Machtwillen.

Pallas verriet keinerlei Regung, lächelte aber innerlich.
Er sah, dass sich seine Herrin für ihren Plan an den Richti-
gen herangemacht hatte. Sabinus nahm unwillkürlich Hal-
tung an, obwohl er der Disziplin des Militärs nicht länger
unterstand. Macro grinste flüchtig. Er war es gewohnt, dass
andere so auf ihn reagierten, und genoss das Gefühl von
Überlegenheit.

«Rührt euch, Cives», sagte er, belustigt wegen des sicht-
lichen Unbehagens des jüngeren Mannes und der stram-
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men Haltung, mit der dieser sich zum Narren gemacht hat-
te. «Ihr wisst, wer ich bin, sonst wärt ihr wohl nicht gekom-
men. Stellt euch vor und dann lasst hören, mit welcher Bot-
schaft Antonia einen jungen unbedeutenden Mann und ei-
nen Sklaven zu mir geschickt hat.»

Sabinus schluckte seine Wut über die gezielte Beleidi-
gung herunter, straffte die Schultern und blickte Macro ins
Gesicht. «Ich bin Titus Flavius Sabinus, und das ist …»

«Ich weiß, wer der Sklave ist», fiel ihm Macro ins Wort
und setzte sich hinter das Pult. «Du interessierst mich mehr.
Woher kommt deine Familie?»

«Wir sind aus Reate. Mein Vater war Centurio in der
zweiten Kohorte der Zwanzigsten Legio Valeria Victrix und
kämpfte unter der Führung unseres geliebten Kaisers in
Germania, bevor er aus gesundheitlichen Gründen ausge-
mustert wurde. Der Bruder meiner Mutter, Gaius Vespasi-
us Pollo, steht im Senatorenrang und war sieben Jahre Prä-
tor.» Sabinus stockte. Wieder einmal wurde ihm bewusst,
wie medioker der Stand seiner Familie war.

«Ja, ich kenne Senator Pollo. Ich hatte kurze Zeit mit ihm
zu tun. Allerdings war er zu schwach und konnte mir nicht
nützlich sein, weshalb ich ihn ablehnen musste. Willst du
mir einen Vorwurf daraus machen?»

Sabinus schüttelte den Kopf. «Ich bin einzig im Auftrag
Antonias hier.»

«Und in welchem Verhältnis stehst du, Neffe eines Ex-
prätors, zu ihr?» Macros Blicke bohrten sich in Sabinus’
Augen.

«Mein Onkel steht ihr zu Diensten», antwortete er aus-
weichend.

«Aha, der kleine Exprätor sucht also den Schutz einer
hohen Herrin und macht sich ihr zum Handlanger, und sein
Neffe steigt auf in den gewichtigen Rang eines Boten. Nun,
Bote, setz dich und trage deine Nachricht vor.»
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Sabinus nahm Platz, froh darüber, nicht länger wie ein
dummer Schuljunge behandelt zu werden, der sich sei-
nem Grammaticus erklären musste. «Ich selbst habe kei-
ne Nachricht für Euch und bin lediglich mitgekommen, um
der Stimme eines Sklaven Gewicht zu verleihen. Pallas hat
Euch etwas zu sagen.»

«Gewicht?», grummelte Macro. «Glaubt deine Herrin,
ich würde einem Sklaven kein Gehör schenken? Nun, recht
hat sie, warum sollte ich ihm zuhören, ob seinen Worten
nun Gewicht verliehen wird oder nicht?»

«Wenn Ihr es nicht tätet, würde Euch womöglich eine
interessante Gelegenheit entgehen», antwortete Pallas ru-
hig, den Blick geradeaus gerichtet.

Macro starrte ihn an, zitternd vor Erregung. «Du wagst
es, mich anzusprechen, Sklave?», knurrte er. Und wie-
der an Sabinus gewandt: «Eine interessante Gelegenheit?
Sprich!»

«Ich kann Euch leider nichts dazu sagen, Tribun. Mei-
ne Herrin hat ihre Nachricht einzig und allein Pallas anver-
traut. Ihr solltet ihn hören, sonst erfahrt Ihr nicht, worum
es geht.» Dem jungen Mann klopfte das Herz bis zum Hals,
als ihm bewusst wurde, dass er zu weit gegangen war und
Macro in die Ecke gedrängt hatte.

Macro blieb ruhig. Natürlich war er neugierig zu erfah-
ren, was die mächtigste Frau Roms ihm mitzuteilen hatte,
er mochte sich aber nicht dazu herablassen, einem so nie-
deren Mann seine Aufmerksamkeit zu widmen. Doch seine
Wissbegier gewann die Oberhand. «Sprich, Sklave», sagte
er schließlich, «und fass dich kurz!»

Pallas warf einen Blick auf den Wachposten, der hinter
ihm stand.

«Satrius Secundus bleibt!», sagte Macro, der die Geste
des Sklaven verstand. «Er wird mein Vertrauen nicht bre-
chen. Er ist mir mit Haut und Haar ergeben, nicht wahr,
Secundus?»
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«Wie Ihr wünscht», erwiderte Pallas und merkte sich
den Namen, um ihn seiner Herrin kundtun zu können. «An-
tonia lässt grüßen und sich dafür entschuldigen, dass sie
Euch nicht in ihr Haus eingeladen und die Höflichkeit er-
wiesen hat, unter vier Augen mit Euch zu reden. Sie hofft
jedoch, Ihr werdet verstehen, dass man Euch beide nicht in
Zusammenhang bringen darf. Euer beider Sicherheit wäre
bedroht.»

«Ja, ja, kommt zur Sache», entgegnete Macro, der an der
gesetzten Sprache des Griechen Anstoß nahm.

«Die Fehde zwischen meiner Herrin und Seianus dürfte
Euch kein Geheimnis sein, Eminenz. Sie sieht nun endlich
eine Möglichkeit, ihr ein Ende zu setzen, indem sie Seia-
nus dem Kaiser als Verräter anzeigt, der nach der Macht
schielt.»

Macro runzelte die Stirn. «Das wäre allerdings ein ge-
wagter Vorstoß. Hat sie Beweise für eine solche Unterstel-
lung?»

«Sie hegt schon seit langem Verdacht gegen ihn, hatte
aber bislang nichts Konkretes gegen Seianus in der Hand.
Aber nun gibt es einen Zeugen.»

Macro merkte auf. «Und was könnte der bezeugen?»
«Das hat mir meine Herrin natürlich nicht anvertraut.»
Macro nickte.
«Er ist jedoch kein Bürger», fuhr Pallas fort. «Er wird

nicht unter Eid aussagen, sondern unter Folter, und Tiberi-
us persönlich wird anwesend sein.»

«Wie will deine Herrin diesen Mann vor den Kaiser brin-
gen, wenn wir, die Prätorianer, sämtliche Zugänge zum Pa-
last bewachen?»

«Genau deshalb braucht Antonia Eure Hilfe. Sie macht
Euch folgenden Vorschlag: Helft Ihr dabei, Seianus zu Fall
zu bringen, wird sie dafür sorgen, dass Ihr der nächste Prä-
fekt der Prätorianergarde werdet.»
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Macros Augen leuchteten kurz auf. Er fasste sich so-
gleich wieder und lächelte dünn. «Wie garantiert sie mir
das?»

«Wenn Euch das Wort der Schwägerin des Kaisers nicht
reicht, bedenkt dies: Sollte es gelingen, Seianus zu stür-
zen – und es wird gelingen – , wird der neue Präfekt sofort
einschreiten müssen, um Ordnung in seine Reihen zu brin-
gen und sie von all jenen zu säubern, die der alten Führung
treu sind. Eine solche Umstellung wird Geld kosten, sehr
viel Geld, das Ihr nicht habt. Antonia ist bereit, Euch mit
den nötigen Mitteln auszustatten, die Ihr brauchen werdet,
um Euch die Loyalität der wichtigsten Offiziere zu erkau-
fen, sobald die Zeit dazu gekommen ist. Bis dahin könntet
Ihr Euch Gedanken darüber machen, wer gekauft werden
müsste und wie Ihr Euch alle gefügig macht.»

Macro wiegte bedächtig seinen Kopf. «Woher nimmt An-
tonia die Gewissheit, dass dieser Zeuge in ihrem Sinne vor
dem Kaiser aussagt?»

«Bei allem Respekt, diese Frage erachtet meine Herrin
als ihr Problem. Sie hat allerdings angedeutet, dass sie ei-
nen Weg finden wird, Euch nach Capreae versetzen zu las-
sen.»

«Hört, hört», höhnte Macro. «Als wäre das so einfach
und mit einem Antrag zu bewerkstelligen.» Er fixierte Pal-
las mit eisigem Blick und musterte ihn für eine Weile. Wie
immer ließ sich der Grieche nichts anmerken. «Und wenn
ich ihr zuvorkomme, jetzt gleich zu Seianus gehe und ihm
berichte, was mir hier und heute zu Ohren gekommen ist?
Um dich wär’s geschehen, auch um den Neffen des Exprä-
tors und seine Familie. Glaubst du nicht auch?»

«Nein, Herr, denn wenn Ihr ihm das sagtet, hättet Ihr
Euer Leben verwirkt.»

«Was soll das heißen?»
«Allein der Umstand, dass Ihr uns empfangen habt, wird

ihn an Eurer Treue zweifeln lassen. Er wird annehmen, dass
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man Euch einfach nicht genug Geld geboten hat und Ihr mit
einer höheren Summe durchaus bereit gewesen wärt, ihn
zu verraten.»

Macro stand auf und schlug mit der flachen Hand aufs
Pult. «Secundus, mach dich bereit!», brüllte er und griff
selbst nach einer der Waffen auf dem Pult. Der Wachposten
zog seinen Gladius und stürzte auf Sabinus und Pallas zu.

«Ennia!», rief Pallas.
Macro hob die Hand und gebot seinem Mann Einhalt.

«Lass ab», befahl er. Secundus gehorchte. «Was hat meine
Frau mit dieser Sache zu tun?», knurrte Macro.

«Vorerst nichts, Herr», antwortete Pallas unaufgeregt.
«Sie ist in guter Gesellschaft und amüsiert sich bestimmt.»

«Was willst du mir damit sagen, Sklave?», fragte Macro
aufgebracht.

«Kurz nachdem Ihr heute Abend Euer Haus verlassen
habt, ließ Antonia Eure Frau Ennia mit einer Sänfte abho-
len, um mit ihr und ihrem Enkel Gaius zu Abend zu essen.
Eine solche Einladung konnte sie natürlich nicht ausschla-
gen. Wir sind aufgebrochen, als sie ankam, und sie wird bis
zu unserer sicheren Rückkehr Antonias Gast sein. Ihr tätet
gut daran, uns von Secundus eskortieren zu lassen.»

Es schien, als wollte Macro über Pallas herfallen. Er be-
herrschte sich aber und nahm wieder auf dem Stuhl Platz.
«Mir bleibt wohl keine Wahl», sagte er leise. Mit hasserfüll-
tem Blick schaute er zu ihm auf. «Wie dem auch sei, du wirst
für deine Frechheit büßen, Sklave.»

Pallas war klug genug, um seine Ansichten zu diesem
Thema für sich zu behalten.

«Also gut», sagte Macro, als er sich wieder halbwegs ge-
fasst hatte. «Secundus wird euch geleiten. Sag deiner Her-
rin, dass ich auf ihren Vorschlag eingehe, aber nicht ihr zu-
liebe, sondern im eigenen Interesse.»

«Etwas anderes hat sie von Euch auch nicht erwartet,
Herr. Sie ist sich darüber im Klaren, dass sie mit Euch nur
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ein Zweckbündnis eingehen kann. Mit Eurer Erlaubnis wür-
den wir jetzt gern gehen.»

«Ja, geht, raus mit euch!», blaffte Macro. «Ach, eine Fra-
ge noch: Wann genau will Antonia den Zeugen vor den Kai-
ser bringen?»

«In frühestens sechs Monaten.»
«Ist er etwa nicht in Rom?»
«Nein, Herr, er ist nicht einmal in Italien. Man hat ihn

auch noch nicht gefangen genommen.»
«Wo ist er dann?»
«In Moesien.»
«Moesien? Wer will ihn da ausfindig machen und nach

Rom bringen?»
«Macht Euch darum keine Gedanken, Herr», antwortete

Pallas und wandte sich ab. «Dafür sorgen andere.»
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Teil  I

Philippopolis, Thrakien, März A. D. 30
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I

Vorsichtig verlagerte Vespasian sein Gewicht auf den lin-
ken Fuß. Er versuchte, möglichst leise über den Waldbo-
den zu gehen, der von welkem Laub, Zweigen und Schnee-
flecken übersät war. Mehrere Dutzend Schritte hatte er
schon nahezu geräuschlos zurückgelegt. Die ausgeatmete
Luft verdampfte vor seinem Gesicht, und nach der langen
Hetzjagd pochte sein Herz rasend schnell. Er war allein.
Seine beiden Jagdgehilfen, zwei Sklaven, die er sich aus
den königlichen Ställen ausgeliehen hatte, hatte er zurück-
gelassen. Sie sollten mit den Pferden langsam folgen, wäh-
rend er dem waidwunden Hirsch zu Fuß nachsetzte. Er hat-
te ihn mit einem Pfeil am Hals getroffen und eine Wunde
geschlagen, die heftig blutete. An den frischen Spuren er-
kannte er, dass er dem geschwächten Tier sehr nahe war.
Er legte einen Pfeil auf, spannte den Bogen und spürte die
Befiederung des Pfeils an der Wange. Kaum wagte er zu at-
men, pirschte weiter und spähte durch die Lücken der Bäu-
me auf der Suche nach der lohgrauen Beute inmitten der
erdbraunen und rostroten Farben des Winterwalds.

Eine kleine Bewegung am rechten Blickfeldrand ließ ihn
erstarren. Er hielt die Luft an und wandte sich der Stel-
le zu, die seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Knapp zwan-
zig Schritt entfernt, halb verdeckt vom Dickicht, stand der
Hirsch, bewegungslos und mit blutverschmiertem Wider-
rist, den Blick klagend auf seinen Jäger gerichtet. Als Ves-
pasian sein Ziel ins Auge fasste, sackte das Tier in sich zu-
sammen. Vespasian fluchte, verärgert darüber, um den ge-
nugtuenden Todesstoß betrogen worden zu sein. Es kam
ihm wie ein Gleichnis für die vergangenen dreieinhalb Jahre
vor, die er in Ausübung seiner Garnisonspflichten in Thraki-
en seit der Niederschlagung des Aufstands hatte zubringen
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müssen. Bislang war jede Aussicht auf ein Gefecht im Sande
verlaufen; stets war er frustriert ins Lager zurückgekehrt,
das Schwert ohne Blut, aber die Füße wund von der Jagd
auf ein paar Banditen. Die bittere Wahrheit war, dass im
römischen Klientelkönigreich Thrakien Frieden herrschte
und er sich langweilte.

Anfangs, im ersten Jahr, hatte er noch durchaus interes-
sante Tage erlebt. Nachdem die Rebellen vernichtend ge-
schlagen waren, hatte sich Pomponius Labeo mit der Le-
gio V Macedonica, einem Großteil der IIII Scythica und den
Alae der Kavallerie samt Hilfskohorten auf den Rückmarsch
zu ihrem Stützpunkt an den Danuvius in Moesien gemacht.
Publius Iunius Caesennius Paetus, der Präfekt der illyri-
schen Kavalleriekohorte, war als Kommandant der Garni-
son zurückgeblieben. Vespasian hatte nominell den Ober-
befehl über die zwei restlichen Kohorten der Legio IIII Scy-
thica, die zweite und fünfte, war aber de facto dem Cen-
turio Lucius Caelus, dem amtierenden Präfekten des La-
gers, unterstellt. Der tolerierte ihn zwar, ließ aber keinen
Zweifel daran, was er von jungen Aufsteigern hielt, die ihre
Führungsposition einzig und allein ihrer gesellschaftlichen
Stellung verdankten.

Immerhin hatte Vespasian einiges von Caelus und den
anderen Centurien gelernt, die ihre Männer mit Manövern
auf dem Feld, mit dem Bau von Straßen und Brücken und
mit der Wartung ihrer Ausrüstung und des Lagers beschäf-
tigten. Aber das waren Pflichten in Friedenszeiten, und
nach einer Weile war er ihrer überdrüssig. Er sehnte sich
nach dem Kitzel des Kriegs, den er bislang allzu selten er-
fahren hatte, nur in den ersten zwei Monaten seines Auf-
enthalts in Thrakien. Doch der Krieg kam nicht zurück, al-
lenfalls als schaler Vorgeschmack in Form endloser Para-
den und militärischen Drills.

Häufiger als es seinem Bauchumfang guttat, musste er
im Palast an Festgelagen mit Königin Tryphaina und ver-
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schiedenen regionalen oder aus Rom angereisten Würden-
trägern teilnehmen. Seine Versuche, der Königin oder ih-
ren Gästen Neuigkeiten aus Rom zu entlocken, fruchteten
kaum – selbst in der Ferne zögerte man, seiner Meinung
frei Ausdruck zu verleihen oder auch nur anzudeuten, wie
angespannt die Lage in der Stadt war. Seianus war immer
noch Prätorianerpräfekt und ein Günstling Tiberius’, der
sich offenbar in seinem selbst gewählten Exil auf der Insel
Capreae eingerichtet hatte. Wie es seiner Herrin Antonia in
ihrem politischen Streit mit Seianus um die legitime Herr-
schaft über Rom erging, wusste er nicht. Schon so lange
abgestellt im Hinterhof der Macht, kam sich Vespasian vor
wie eine vergessene Figur am Rand des Spielfelds. Er sehn-
te sich nach Rom zurück, wo er Antonia wieder dienen und
mit ihrer Hilfe weiter Karriere machen könnte. Hier gab es
für ihn nur Stillstand.

Das einzig Gute seiner Zeit in Thrakien war, dass er nun
fließend Griechisch sprach, die Lingua franca des Ostens.
Auch den thrakischen Dialekt beherrschte er inzwischen.
Nicht aus Neigung hatte er ihn erlernt, sondern weil es
von ihm verlangt worden war. Vergnügen bereitete ihm nur
noch die Jagd, doch auch die hatte, wie an diesem Morgen,
ihre Tiefpunkte.

Gereizt wie er war, schoss Vespasian einen Pfeil auf
das leblos am Boden liegende Reh. Der durchbohrte seinen
Hals und nagelte es am Waldboden fest. Sogleich aber be-
reute er, seiner Wut freien Lauf gelassen und keinen Re-
spekt gegenüber dem Tier gezeigt zu haben, das ihm so tap-
fer widerstanden hatte. Er drang durch das Dickicht zu sei-
ner Beute vor, murmelte ein an Diana, die Jagdgöttin, ge-
richtetes Dankgebet, zückte sein Messer und machte sich
daran, den noch warmen Körper auszuweiden. Es tröstete
ihn der Gedanke, dass seine vierjährige Militärzeit endlich
vorbei war. Der März ging zu Ende, und die Schifffahrtslini-
en würden nach dem Winter ihren Betrieb wieder aufneh-
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men. Bald käme Ersatz für ihn an. Er würde nach Rom zu-
rückkehren mit der Aussicht auf Beförderung in den Rang
eines Magistratus Minores; er würde vielleicht das Amt ei-
nes Vigintivir bekleiden und, was ihn besonders freute, An-
tonias Sekretärin Caenis endlich wiedersehen. Während er
mit der Klinge die Decke des Hirschs aufbrach, hatte er
ihr Bildnis vor Augen, ihre vollen, feuchten Lippen und die
strahlend blauen Augen, die, als sie ihm Lebewohl gesagt
hatte, voller Liebe gewesen waren, ihren schlanken Körper,
im schwachen Licht einer einzigen Öllampe, nackt in der
ersten und einzigen Nacht, in der sie miteinander geschla-
fen hatten. Er wollte sie wieder in die Arme schließen, ihren
Duft in sich aufsaugen und sie ganz für sich haben. Aber wie
sollte das möglich sein? Sie war Sklavin und konnte dem
Gesetz nach frühestens im Alter von dreißig Jahren freige-
lassen werden. Ohne seine Arbeit am Kadaver zu unterbre-
chen, sann er über die Vergeblichkeit dessen, was ihn er-
wartete, nach. Selbst wenn sie frei wäre, könnte er sie nicht
heiraten, wie er es sich als Sechzehnjähriger in seiner Nai-
vität erträumt hatte. Für einen Mann in seiner Position und
mit seinen Ambitionen war es ausgeschlossen, eine Frei-
gelassene zur Frau zu nehmen. Sie konnte allenfalls seine
Konkubine sein, aber was würde sie davon halten? Nun, sie
müsste sich damit abfinden, beschloss er und schabte das
restliche Gekröse aus der Bauchhöhle.

«Ich hätte in der Zeit, die ich hier nun schon herumsit-
ze, gut und gern ein Dutzend Pfeile auf Euch abschießen
können.»

Vespasian fuhr herum und schnitt sich dabei mit dem
Messer in den Daumen. In zwanzig Schritt Entfernung
thronte Magnus grinsend auf seinem Pferd und hielt seinen
Jagdbogen auf ihn gerichtet.

«Beim Hades, hast du mich erschreckt», rief Vespasian
und schüttelte die verletzte Hand.
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«Schlimmer würde es Euch jetzt ergehen, wenn ich ein
thrakischer Rebell wäre und Euch einen Pfeil in den Hintern
verpasst hätte.»

«Na ja, bist du aber nicht und hast es auch nicht ge-
tan», erwiderte Vespasian und lutschte an seinem Daumen,
auf dem sich sein Blut mit dem des Hirsches mischte. «Wie
kommst du überhaupt dazu, dich hinterrücks anzuschlei-
chen?»

«Ich habe mich nicht angeschlichen, im Gegenteil, ich
habe so viel Lärm gemacht wie eine Centurie von Rekruten,
die sich von ihren Müttern verabschieden.» Magnus senk-
te den Bogen. «Ihr wart offenbar ganz und gar in Eurer ei-
genen Welt versunken und habt mich nicht bemerkt. Ver-
dammt gefährlich ist das, wenn ich Euch darauf aufmerk-
sam machen darf.»

«Ja, ich weiß, dumm von mir. Aber mir geht so einiges
durch den Kopf», gestand Vespasian und erhob sich.

«Bald wird Euch noch mehr durch den Kopf gehen.»
«Wieso?»
«Ihr habt Besuch. Heute Vormittag ist Euer Bruder in

der Garnison angekommen.»
«Was?»
«Was ich sage.»
«Sabinus? Was will er hier?»
«Das würdet Ihr wohl gern wissen? Vermutlich ist er den

weiten Weg nicht gekommen, um sich nett mit dem Brüder-
chen zu unterhalten. Er hat mir aufgetragen, nach Euch zu
suchen und Euch so schnell wie möglich ins Lager zu brin-
gen. Also los. Wo ist Euer Pferd?»

Als die Jagdgehilfen eingetroffen waren und die Beute auf
sein Pferd gebunden hatten, war es schon weit nach Mittag.
Dichte Wolken sorgten für eine frühe Dämmerung im Wald,
und sie waren gezwungen, die Pferde am Zaumzeug zu füh-
ren, um im Dunkeln nicht zu stürzen. Vespasian ging an
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Magnus’ Seite und fragte sich, was seinen Bruder bewogen
haben mochte, Hunderte von Meilen zurückzulegen, um mit
ihm zu sprechen. Ihm schwante Schlimmes. Vor zwei Jahren
hatte sein Vater geschrieben und ihn von dem nicht uner-
warteten Tod seiner geliebten Großmutter Tertulla unter-
richtet. Immer noch schmerzte es ihn, wenn er daran dach-
te, wie sie wohl ihren letzten Trunk aus dem silbernen Be-
cher genommen hatte, der ihr lieb und teuer gewesen war.

Es musste wohl ein Elternteil gestorben sein, dachte er
und hoffte, dass es nicht der Vater war. «Was für einen
Eindruck macht er auf dich, Magnus? Ist er niedergeschla-
gen?»

«Im Gegenteil, er brennt darauf, Euch zu sehen. Hätte er
schlechte Nachrichten, wäre er doch wohl zurückhaltender
damit. Er war sehr enttäuscht, als ich ihm sagte, dass Ihr
nicht da seid.»

«Klingt vielversprechend.» Vespasian lächelte verstoh-
len. Er und Sabinus hatten sich als Kinder ständig in den
Haaren gelegen. Vespasian war von seinem um mehrere
Jahre älteren Bruder immer wieder verprügelt worden. Da-
mit war es erst vorbei gewesen, als Sabinus sich zum Mi-
litärdienst gemeldet hatte. Seither pflegten sie ein halb-
wegs friedliches Verhältnis, und doch konnte sich Vespasi-
an kaum vorstellen, dass sein Bruder enttäuscht gewesen
sein sollte, ihn nicht sofort nach seiner Ankunft im Lager
anzutreffen.

«Na ja, ich werde wohl noch früh genug erfahren, wor-
um es geht», sagte Vespasian und verrückte den über die
Schulter geschlungenen Bogen, weil die Sehne seine Haut
reizte. «Der Wald lichtet sich, wir können jetzt reiten.» Er
machte sich daran, in den Sattel zu steigen. «Das Licht
müsste reichen  – » Ein scharfes Zischen, unmittelbar ge-
folgt von einem heftigen Aufprall, schnitt ihm das Wort ab.
Zwei Pfeile trafen gleichzeitig auf den Kiefer seines Pferds,
genau da, wo kurz vorher Vespasians Kopf gewesen war.
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Das Tier bäumte sich wiehernd auf und warf ihn zu Bo-
den. Ein dritter Pfeil bohrte sich dem Pferd in die Schulter,
gleich darauf ein vierter in die Brust. Es stürzte.

«Verdammt!» Magnus warf sich schützend über Vespa-
sian. Sein eigenes Pferd scheute. «Schnell, in Deckung hin-
ter Euren Gaul!»

Sie sprangen über das am Boden ausgestreckte Tier, als
zwei weitere Pfeile in dessen Bauch einschlugen. Es warf
den Kopf in die Höhe, schrie und trat mit allen vier Hufen
aus, vergeblich darum bemüht, sich wieder aufzurichten.
Die beiden Jagdgehilfen kamen herbeigerannt und such-
ten hinter ihnen Deckung. Schreiend wirbelte einer wie ein
Kreisel um die eigene Achse; sein Umhang schlang sich um
seinen Leib, als er in den Knien einknickte und mit beiden
Händen den Pfeil ergriff, der ihm im blutenden Auge steck-
te. Sein Gefährte hechtete durch die Luft und kam neben
Vespasian und Magnus zu liegen. Von einem weiteren Ge-
schoss getroffen, schüttelte sich das Pferd noch einmal in
Krämpfen, bevor seine Kräfte erlahmten.

«Was machen wir jetzt?», zischte Magnus, als weitere
Pfeile über sie hinwegsurrten und sich fünf Schritte hinter
ihnen in den Waldboden bohrten. Danach blieb es still.

«Mir scheint, man hat es auf mich abgesehen», flüsterte
Vespasian. «Alle Pfeile gingen in meine Richtung, dann erst
auf die Sklaven, als wir in Deckung waren.» Er warf einen
Blick zurück auf die Gefährten, zog sein Messer und schnitt
die Beute von dem toten Pferd. «Die Angreifer sind wohl
zu zweit. Ich schlage vor, ich laufe jetzt in die eine und du
in die andere Richtung. Wenn wir Glück haben, stellen sie
mir nach, und du könntest sie von hinten überraschen. Wie
heißt du?», fragte er den Gehilfen, der noch auf den Bei-
nen war, einen Mann mittleren Alters mit dichten schwar-
zen Locken und einem griechischen Sigma, das ihm auf die
Stirn gebrannt war.

«Artebudz, Herr», antwortete der Sklave.
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«Hast du jemals einen Mann getötet?» Die Schnüre wa-
ren gekappt, und der Hirsch glitt zu Boden. Zwei weitere
Pfeile trafen auf das Pferd.

«In meiner Jugend, Herr, ehe ich versklavt wurde.»
«Töte die beiden hier und jetzt, und du wirst ein freier

Mann sein. Ich sorge dafür.»
Der Sklave nickte. Hoffnung und Entschlossenheit zeig-

ten sich auf seinem Gesicht, als er den Jagdbogen vom Ge-
henk seines Gurtes nahm. Vespasian gab ihm einen Klaps
auf den Arm, packte dann den Hirsch bei den Vorderläufen
und warf ihn sich über die Schulter.

«Bei drei richte ich mich auf. Das Tier ist mein Schild.
Sobald sie ihre Pfeile abgeschossen haben, lauf los. Sie wer-
den eine Weile brauchen, um neu aufzulegen. Verstanden?»
Der Sklave nickte. Vespasian kauerte sich über sein rechtes
Knie, bereit aufzustehen. «Also dann – eins, zwei, drei!»

Er hob den Hirsch über die Flanke des toten Pferds. Un-
mittelbar darauf spürte er den Aufprall zweier Pfeile, die
wieder fast gleichzeitig im Kadaver seiner Beute einschlu-
gen. Dann richtete er sich mit ihr auf und lief, so schnell er
konnte, auf eine dickstämmige Eiche zu, die er nach zwan-
zig Schritten erreichte. Zwei heftige Schläge von hinten
brachten ihn ins Taumeln, aber er blieb auf den Beinen und
spürte keinen Schmerz. Die Pfeile hatten erneut das erlegte
Tier in seinem Rücken getroffen. Die kalte Luft kratzte ihm
in der Kehle, als er hinter dem Baum in Deckung ging und
zwei weitere Pfeile zitternd in den Stamm einschlugen.

Vespasian lehnte den Hinterkopf an die mit weichem
Moos gepolsterte Borke und füllte seine Lungen mit kalter
Winterluft. Der Kopf des Hirschs rollte von seiner Schulter
wie der eines betrunkenen Zechbruders. Vorsichtig spähte
er um den Baum herum auf das tote Pferd und die Bäume
dahinter. Magnus und Artebudz waren nirgends zu sehen.
Er hielt den Atem an und lauschte. Um die Angreifer auf
sich aufmerksam zu machen, während sich die beiden Ge-
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fährten in Stellung brachten, ließ er den Hirsch zu Boden
gleiten, nahm den Bogen zur Hand und legte einen Pfeil auf.
Er kniete sich ins Laub und berechnete anhand der Flug-
bahnen der bislang abgeschossenen Pfeile die Richtung, in
die er zielen musste. Mit seiner Schätzung zufrieden, holte
er tief Luft, riss den Bogen herum und löste den Pfeil, wor-
auf einen Wimpernschlag später ein Geschoss im Abstand
von einer Handbreite an seinem Kopf vorbeistrich. Vespa-
sian grinste. Die Angreifer hatten sich offenbar aufgeteilt,
was die Sache für seine Gefährten einfacher machte. Zehn
Schritte zu seiner Linken lag eine gefallene Eiche, die ihm
Schutz bieten mochte. Er legte einen zweiten Pfeil auf, fi-
xierte ihn über dem Griff mit dem Zeigefinger der linken
Hand, hob mit der rechten den Hirschkopf und stand vor-
sichtig auf, den Rücken an den Stamm gepresst.

Ein gedämpfter Schrei war im Hintergrund zu verneh-
men, dann ein Ruf.

«Einer weniger!»
Es war Magnus. Um nicht aus Versehen den Freund zu

treffen, ließ Vespasian seinen Bogen sinken. Da dem Geg-
ner ohnehin bekannt war, wo er sich befand, vergab er sich
nichts, indem er rief: «Sind’s Römer oder Thraker?»

«Weder noch. Wilde Vögel, wie sie mir noch nie zu Ge-
sicht gekommen sind», antwortete Magnus. «Sie tragen
seltsame Beinkleider.»

«Hoffen wir, dass sie kein Latein verstehen. Kannst du
das tote Pferd sehen?»

«Ja, in fünfzig Schritt Entfernung. Wenn ich richtig ver-
mute, seid Ihr ein Stück links davon.»

«Gib acht, du müsstest ganz in der Nähe des anderen
sein. Wenn ich mich jetzt bewege, wird er sich vielleicht
zeigen. Duck dich, ich gebe einen Pfeil in Kopfhöhe ab. Ar-
tebudz, sieh, ob sich da was rührt.»

Vespasian rüstete sich für einen neuerlichen Kraftakt.
Er stieß den Hirsch nach rechts, hörte ein scharfes Zischen
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und einen Einschlag in den Kadaver, hechtete nach links
auf den am Boden liegenden Baumstamm zu und löste blitz-
schnell einen Pfeil. Sofort ging er wieder in Deckung, wor-
auf sich ein Pfeil auf der anderen Seite in den Stamm bohr-
te. Gleich darauf vernahm er das unmissverständliche Ge-
räusch eines heiseren, heftigen Atemstoßes. Jemand war
getroffen worden.

«Ich hab ihn erwischt», brüllte Artebudz, und vor Aufre-
gung überschlug sich seine Stimme.

«Ist er tot?», fragte Magnus.
Nach einer Weile tönte es: «Jetzt ja.»
«Iuppiter sei Dank.»

Vespasian sah Magnus und Artebudz vor der Leiche eines
Bogenschützen stehen.

Magnus rümpfte die Nase, als er näher kam. «Nicht zu
fassen, dass wir sie nicht schon gerochen haben, bevor sie
uns entdecken konnten. Unglaublich, wie diese Wilden stin-
ken. Der Wind muss günstig für sie gestanden haben.»

Von dem Toten ging tatsächlich ein strenger Geruch aus,
eine Mischung aus Männer- und Pferdeschweiß und Exkre-
menten, die sich womöglich über Jahre in der schlecht ge-
gerbten Lederhaut von Kleidern konzentriert hatten, die
wahrscheinlich nie gewechselt worden waren.

Vespasian wich unwillkürlich einen Schritt zurück. «Was
für einer ist das?»

«Keine Ahnung. Artebudz, weißt du’s?»
«Nein, Herr. Der Mütze nach könnte es ein Thraker sein,

aber der rote Bart …?»
Vespasian musterte die Aufmachung des Toten. Die Müt-

ze schien tatsächlich nach thrakischer Tradition gefertigt
zu sein. Eine Lederhaube mit Ohrenklappen und Nacken-
schutz, wie sie von Mitgliedern der Stämme im Norden
Moesiens getragen wurde, anders als im Süden Thrakiens,
wo man sich Kappen aus Fuchsfellen auf den Kopf setzte.
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Aber in den Rand dieser Mütze waren mit gefärbtem Garn
die kruden Umrisse von Pferden eingestickt, und die Ohren-
klappen waren unter dem Kinn zusammengebunden. Von
den kniehohen Stiefeln abgesehen, war die restliche Klei-
dung eindeutig nicht thrakisch: lederne Beinkleider, deren
abgewetzte Innenseiten darauf schließen ließen, dass ihr
Träger viel Zeit im Sattel verbracht hatte, eine Tunika aus
ungefärbter Wolle und darüber ein verschlissener Lederkit-
tel, der bis zu den Oberschenkeln reichte.

«Ein Skythe vielleicht», meinte Magnus. Er bückte sich
und hob einen aus Horn und Holz gefertigten Bogen vom
Boden auf.

«Wohl eher nicht», entgegnete Vespasian. «Skythen ken-
ne ich. Sie sind dunkler und haben merkwürdige Augen.
Der hier sieht ganz normal aus. Wie dem auch sei, das soll-
te uns jetzt nicht kümmern. Ich will endlich meinen Bru-
der begrüßen. Morgen kann Artebudz mit ein paar Sklaven
hierher zurückkommen und die Leichen bergen, vor allem
meinen Jagdgehilfen.»

Artebudz grinste, sichtlich froh darüber, schon bald ein
freier Mann zu sein.

Vespasian wandte sich ab. «Fangen wir die Pferde ein.»

Es war schon dunkel, als sie das Garnisonslager unmittel-
bar vor den Stadttoren von Philippopolis erreichten. Vespa-
sian schickte Artebudz in die königlichen Stallungen und
ermahnte ihn, kein Wort über den Vorfall im Wald zu verlie-
ren, bevor er selbst mit seiner Herrin, der Königin, gespro-
chen haben würde. Zusammen mit Magnus setzte er seinen
Weg fort, erwiderte den Gruß des Centurios der Wachen am
Garnisonstor und ritt im Galopp über die von flachen Zie-
gelbauten gesäumte Via Praetoria hin zu der vornehmeren
Residenz an der Kreuzung der Via Principalis. So aufgeregt
war er, dass er die gedämpfte Stimmung und Rastlosigkeit,
die im Lager herrschten, nicht zur Kenntnis nahm. Die Sol-
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daten fassten gerade ihr Essen, das sie mit dem in großzü-
giger Ration verteilten Wein und einem stärkeren, vor Ort
gebrauten Gesöff herunterspülten. Vespasian war mit an-
deren Gedanken beschäftigt: Was wollte sein Bruder? Wie
würden sie nach vierjähriger Trennung aufeinander reagie-
ren? Und warum hatten diese beiden Barbaren ihn zu töten
versucht?

«Die Jungs haben heute offenbar schlechte Laune», un-
terbrach Magnus seinen Gedankenfluss.

«Was?»
«Ist mir schon früher mal aufgefallen, dazu kann es

schnell kommen. Wenn sie nichts zu tun haben und sich ge-
genseitig anstänkern, werden sie leicht reizbar und fragen
sich, was sie hier eigentlich verloren haben und wie lange
sie noch in diesem Drecksloch herumlümmeln müssen. Sie
sind Legionäre und haben seit über drei Jahren nicht mehr
anständig gefochten, während sich die Jungs, die nach Moe-
sien versetzt wurden, tüchtig rumschlagen können, wenn
man den Gerüchten Glauben schenken darf.»

Vespasian schaute sich unter den Männern um, die an ih-
ren Kohlenpfannen hockten, und bemerkte, dass etliche ihn
über den Rand ihrer Weinkrüge hinweg verächtlich beäug-
ten. Der eine oder andere hielt sogar seinem Blick stand,
was als Aufmüpfigkeit gedeutet werden konnte, die sich
Vespasian unter normalen Umständen nicht hätte gefallen
lassen.

«Ich werde mich morgen bei Centurio Caelus erkundi-
gen und ihn fragen, was Sache ist», entgegnete Vespasian
lustlos, obwohl es im Grunde zu Caelus’ Pflichten gehörte,
zu ihm zu kommen und Bericht zu erstatten, wenn es unter
den beiden Kohorten, die er befehligte, zu Unstimmigkeiten
kam. Dass Caelus das noch nicht getan hatte, war wohl ein
weiteres Beispiel für seine subtilen Versuche, Vespasians
Autorität zu untergraben.
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Vor seinem Quartier angekommen, stieg Vespasian vom
Pferd. Der Bau war den Kasernen der Mannschaften ganz
ähnlich, nur etwas größer, und Vespasian brauchte seine
zwei Räume nicht mit sieben anderen Männern zu teilen.

«Danke dir. Wir sehen uns später.» Vespasian holte tief
Luft und trat durch die Tür.

«Ah, mein kleiner Bruder. Zurück aus dem Schmollwin-
kel der Wälder?», tönte die vertraute Stimme ohne jede
Spur von Zuneigung oder Freundschaft. Sabinus lag ausge-
streckt auf dem Sofa. Offenbar hatte er sich im Badehaus
der Offiziere frisch gemacht, denn seine Kleider waren frei
von Schmutz und Staub. Er trug eine weiße Reitertoga über
einer sauberen Tunika.

«Auch als der jüngere Bruder bin ich nicht mehr klein,
seit ich mich den Adlern angeschlossen habe», entgegnete
Vespasian. «Und ich schmolle auch nicht, hab ich noch nie
getan.»

Sabinus stand auf. Seine dunklen Augen schimmerten
im Licht der zwei Öllampen, als er mit spöttischer Miene
den Bruder betrachtete. «Spielst wohl den großen Solda-
ten, oder? Willst du mir auch noch weismachen, dass du
keine Maulesel mehr bumst?»

«Hör zu, Sabinus, wenn du die weite Reise gemacht hast,
um dich mit mir anzulegen, sollten wir es gleich hinter uns
bringen. Danach kannst du dich wieder verpissen. Es sei
denn, du versuchst, höflich zu sein, und sagst, was du mir
zu sagen hast.» Vespasian ballte seine Hände zu Fäusten
und straffte die Schultern. Sabinus lächelte dünn. Er hatte,
wie Vespasian bemerkte, ein wenig zugenommen, was wohl
auf die vier Jahre Müßiggang in Rom zurückzuführen war.

«Wie du meinst, kleiner Bruder», sagte er und setzte sich
auf einen Stuhl. «Alte Gewohnheiten sind zählebig. Ich bin
nicht hier, um mit dir zu kämpfen, sondern im Auftrag An-
tonias. Willst du mir nichts zu trinken anbieten?»
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«Wenn du mit deinen Beleidigungen fertig bist, gern.»
Vespasian durchquerte den Raum und nahm einen Krug,
der auf einer grob gezimmerten Truhe neben der Tür zum
Schlafzimmer stand. Er füllte zwei Becher mit hiesigem
Wein und reichte einen seinem Bruder, nachdem er einen
Schluck Wasser hinzugegossen hatte. «Wie geht es unseren
Eltern?»

«Beide sind wohlauf. Ich habe Briefe von ihnen für dich
dabei.»

«Briefe?» Vespasians Augen leuchteten auf.
«Ja, und auch einen von Caenis. Du kannst sie später le-

sen. Jetzt solltest du dich erst einmal waschen und umzie-
hen. Wir müssen Königin Tryphaina einen Brief von Anto-
nia aushändigen. Wir haben ein Problem und brauchen ihre
Hilfe.»

«Was für ein Problem?»
«Eins, neben dem sich die Rettung von Caenis wie ein an-

genehmer Spaziergang durch Lucullus’ Gärten ausgemacht
haben dürfte. Weißt du von den thrakischen Stämmen der
Geten?»

«Nie davon gehört.»
«Ich weiß auch nicht viel darüber, nur dass sie außer-

halb des Reichs, jenseits des Danuvius beheimatet sind.
Sie liegen ständig im Streit mit Stämmen im Norden, zie-
hen aber seit einiger Zeit auch plündernd durch Moesien,
und das immer häufiger und in größerem Stil. Die Fünfte
Macedonia und die Vierte Scythica haben alle Hände voll
zu tun, die Räuberbanden zurückzuschlagen. Der Kaiser
macht sich Sorgen und denkt daran, Poppaeus Sabinus wie-
der als Statthalter einzusetzen.»

«Was können wir in dieser Sache tun?», fragte Vespasi-
an, dem die Vorstellung widerstrebte, in Poppaeus’ Nähe
zu geraten, weil er wusste, dass er ein Verbündeter Seia-
nus’ war.
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«Antonia will nicht, dass wir irgendetwas gegen die
Überfälle unternehmen, die sind nicht ihr Problem. Viel-
mehr interessiert sie sich für eine Information, die ihr vor
ein paar Monaten von einem ihrer Spione aus Moesien zu-
gespielt wurde.»

«Sie hat Spione in Moesien?»
«Ja, überall. Wie dem auch sei, dieser besagte Spion be-

richtete, dass an den letzten drei oder vier Überfällen ein
Mann beteiligt war, mit dem sich unsere gute Domina ein-
mal gern unter vier Augen unterhalten würde, in Rom.»

«Und wir sollen ihn für sie einfangen?»
Sabinus grinste. «Wie hast du das erraten?»
Vespasian hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube.

«Um wen handelt es sich?», fragte er, obwohl er die Antwort
schon ahnte.

«Um einen Mittelsmann von Seianus, den thrakischen
Hohepriester Rhotekes.»

[...]
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